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    Prolog


    … ein Teil Engelwurz, zwei Teile Weinraute, ein Teil getrocknetes Krötenpulver, vier Teile Honig und zwei Teile Pimpinelle.


    Man zermahle alle Ingredienzen und verrühre sie vorsichtig, bis sich eine zähflüssige Paste bildet. Diese dann drei Tage und drei Nächte trocknen lassen.


    Der alte Abt legte den Federkiel beiseite und blies die Tinte trocken. Zufrieden betrachtete er die Abschrift der Seiten, als ihn ein Knarren aufhorchen ließ.


    Er verharrte regungslos – nichts. Es muss wohl das Atmen des Balkenwerks sein, dachte der Abt und schmunzelte innerlich.


    Im Kamin glosten ein paar Holzscheite, die einzige brennende Kerze in der sonst finsteren Bibliothek war fast vollständig heruntergebrannt. In ihrem flackernden Licht verglich der Abt seine Abschrift ein letztes Mal penibel mit dem Original, denn er wusste, dass bereits das Fehlen einer einzigen Ingredienz un­vorher­sehbare Folgen haben konnte.


    Aber es stimmte alles, er atmete tief durch. Die Anspannung, die ihn seit Tagen nicht zur Ruhe kommen lassen hatte, war mit einem Male verschwunden.


    Er strich sich über den schneeweißen Stoppelbart. War dieser nicht gestern noch dunkelbraun gewesen? Oder war das Jahrzehnte her? Er blickte auf seine knöchernen Hände, auf die mit Altersflecken gesprenkelte Haut.


    Tempus fugit.


    Der alte Abt faltete die Abschrift zusammen und steckte sie in den kleinen Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing.


    Plötzlich flog die schwere Holztür krachend auf und drei Männer im Ordensgewand der Dominikaner betraten die Bibliothek. Sie fixierten den Abt mit ernsten Blicken.


    „Ihr habt wahrlich lang genug nach ihnen suchen können“, warf ihm einer der Männer entgegen.


    „Jedoch, ich habe sie gefunden.“ Der Abt griff nach den losen Seiten auf dem Tisch und hielt sie den Männern entgegen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Einer der Dominikaner ergriff die Blätter und überflog sie.


    „Sind sie es?“, wollte einer seiner Ordensbrüder hinter ihm wissen.


    Der Dominikaner nickte. Schnellen Schrittes ging er zum Kamin und warf die Seiten auf die Glut. Sogleich züngelten Flammen an dem Papier entlang, es rollte sich unter der Hitze zusammen und war kurze Zeit später nur noch Asche.


    Ein Windhauch erhob die weißen Fragmente in die Luft, ließ sie tänzelnd kreisen und sog sie in den Schlot des Kamins.


    Für immer verloren, dachte der alte Abt, so wäre es gekommen.


    Ohne ein weiteres Wort verließen die Dominikaner die Bibliothek. Der Abt blickte ihnen nach, bis sie im Dunkel des Gangs verschwunden waren. Nachdenklich strich er über den Lederbeutel.


    Die Dominikaner waren gewiss der Ansicht, sie hätten zum Wohle der Menschen im Allgemeinen und zu dem der Kirche im Besonderen gehandelt.


    Das habe ich auch.


    Schnelle Schritte ließen ihn aufsehen. Ein Novize kam den Gang entlanggelaufen, blieb mit Tränen in den Augen auf der Türschwelle stehen.


    „Es geht zu Ende mit Bruder Martin“, keuchte er. „Bitte kommt, er hat bereits nach Euch verlangt, Abt Bernardin.“

  


  
    Persecutio
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    Wien,


    Anno Domini 1704


    I


    Das Unwetter, das noch vor Sonnenaufgang über die Stadt hinweggepeitscht war, als wollte es die alte Kaiserstadt ertränken, hatte sich verzogen und den Himmel wolkenlos hinterlassen. Nun wehte ein laues, frühsommerliches Lüftchen. Die Sonne brannte herab und trocknete Wasserlachen und Morast auf.


    Die Bauern waren nach der Mittagsrast wieder bei der Arbeit, kaum einer nahm Notiz von den dünnen Rauchschwaden, die im Norden über die Hügel­kuppen quollen.


    Gestern war es ein Spektakel gewesen: So mancher hatte bereits die gesamte Reichshauptstadt einen Raub der Flammen werden sehen. Und dies mit nicht geringer Schadensfreude, denn nun würden die stink­reichen Städter erfahren, was es hieß, das gesamte Hab und Gut zu verlieren, wie die Bauern nach der letzten Türken­belagerung.


    Doch als am Abend der Schein des Feuers erlosch, war allen klar, dass Wien weiterhin bestehen würde.


    Und so widmeten sich die Bauern wieder ihrem Broterwerb und kümmerten sich auch nicht um den Wagenzug, der über die Landstraße holperte, eskortiert von einem Dutzend Männern zu Pferd. Aufgrund ihrer unterschiedlichen Bewaffnung, ihres grimmigen Auftretens und der fehlenden Uniformen wusste jedermann, wer sie waren: Söldner.


    Angeführt wurde der Zug von einer schwarzen Kutsche, deren Vorhänge zugezogen waren, gefolgt von zwei schweren Kastenwägen mit breiten, eisenbeschlagenen Rädern, deren Aufbau mit ledernen Planen verhängt war. Den Abschluss bildete ein Proviantwagen. Vor und nach dem Treck ritt die Eskorte und hielt mit grimmigem Blick Ausschau nach Hindernissen und Störenfrieden.


    Das rhythmische Schaukeln von Kutschkästen hatte François Antoine Gamelin, Sondergesandter und Maréchal de camp der französischen Armee, immer schon als unangenehm empfunden, da es die Insassen seiner Meinung nach der Wirklichkeit beraubte. Er hasste es, wie ein verweichlichter Adeliger zu reisen, spürte lieber den harten Sattel unter sich und den frischen Wind im Gesicht, aber seine augenblickliche Lage ließ dies nicht zu.


    Er blickte durch einen Spalt im Vorhang, sah die saftig grünen Wiesen und ärgerte sich darüber, dass er sich ärgerte. Grund dazu hatte er wahrlich keinen, denn heute Morgen war ihm ein Coup gelungen, für den ihn die gesamte Generalität bewundern würde. Er hatte kriegsentscheidenden Materials habhaft werden können, das sich zusammengepfercht in den beiden Wägen hinter ihm befand. Material, das er heimlich aus Wien geschleust hatte.


    Zufrieden zwirbelte er seinen Schnurrbart und blickte wieder ins Wageninnere. Ihm gegenüber saß ein Teil dieses Materials in Form einer jungen Frau. Sie drückte sich an die luxuriöse Polsterung, den Blick gesenkt, das Kleid zerschlissen. Ihre dunklen Haare hingen ihr strähnig ins blasse Gesicht, welches eine Unzahl von Sommersprossen zierte. Auf ihrer linken Wange war ein flammendroter Fleck, der sich bläulich zu verfärben begann.


    Gamelin hatte sie in letzter Sekunde einfangen können. Sie war der Schlüssel zu all dem, was in Wien geschehen war, der Funke, der eine wahre Feuersbrunst entfacht hatte, und er, Gamelin, sah sich nun als der Wächter ebendieses Funkens. Es war ihm sogar gelungen, ihr zu entlocken, wo das Dorf lag, in dem alles begonnen hatte. Diese Information sicherte ihn ab, falls seiner kostbaren Fracht etwas zustoßen sollte.


    Nun, da sie ihm erzählt hatte, was er wissen wollte, war sie ebenso gewöhnlich wie die anderen in den Wägen. Und zu denen sollte sie sich nun gesellen.


    Mit einer beiläufigen Handbewegung aus dem Fenster ließ der Maréchal die Kutsche anhalten. Zwei Söldner eilten herbei und öffneten die Wagentür. „Ich darf mich nun verabschieden und bei dir bedanken, ma chère Elisabeth“, sagte Gamelin mit französischem Akzent und nickte den Soldaten zu. Diese packten die junge Frau und zerrten sie aus dem Kutschkasten.


    Sie wehrte sich nicht, ließ die Grobheit der Männer über sich ergehen und stolperte den lehmigen Weg entlang bis zum Ende des ersten Wagens hinter der Kutsche. Immer noch konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, war nicht imstande zu verstehen, was ihr widerfahren war. Was ihnen allen widerfahren war.


    Johann …


    Die Soldaten schoben die Plane beiseite, öffneten die schwere, vergitterte Tür und warteten, bis Elisabeth in den Käfig geklettert war.


    Im Inneren kauerten sich dutzende Menschen zusammen. Sie schützten ihre Augen mit den Händen vor dem gleißenden Tageslicht. Einen Moment später war die Tür wieder verriegelt und die Plane zugezogen.


    Nur langsam gewöhnten sich Elisabeths Augen an die Dunkelheit, nur langsam konnte sie die Schemen der Männer, Frauen und Kinder ausmachen, die den Käfig füllten.


    Mit einem abrupten Ruck setzte sich die Kolonne wieder in Bewegung. Die Leiber, deren Haut mit schwarzen Verästelungen überzogen war, wurden aneinandergedrückt.


    Johann, hilf mir!


    Die Donau floss ruhig und gleichmäßig, glitzerte gülden in der Mittagssonne. Es waren keine größeren Schiffe unterwegs, nur eine voll beladene Zille bahnte sich ihren Weg gen Osten.


    Graf von Binden, der Besitzer der Zille, blickte voll Sorge zu dem bewusstlosen Mann, der mittschiffs unter dem hausähnlichen Aufbau lag. Heinz Wilhelm Kramer, „der Preuße“, wie ihn seine Freunde zu nennen pflegten, war Stunden zuvor von einer Gewehrkugel schwer verletzt worden.


    Blut war durch den dicken Verband um seinen Oberschenkel gedrungen, aber niemand wollte ihn wechseln, aus Angst, den Druck auf die Wunde zu verringern.


    Johann List blickte ebenfalls zu seinem verletzten Kameraden und wischte sich über das Gesicht, versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    „Wir werden in wenigen Stunden in Preßburg sein“, sagte von Binden.


    „Dann könnte es bereits zu spät sein, er verliert zu viel Blut. Wir müssen so schnell wie möglich zu einem Medikus.“


    Von Binden seufzte. „Gut, riskieren wirs, Deutsch-Altenburg ist nicht mehr fern. Ich wollte zwar Wien weiter hinter uns lassen, aber du hast vermutlich recht. Und ich weiß auch schon, an wen wir uns wenden können.“ Der Graf verließ den Aufbau und ging zu seinem Steuermann ans Heck.


    Johann atmete tief durch und sah sich um. Ihm gegenüber hockte Markus Fischart, ein Bär von einem Mann mit dem unbedarften Gesichtsausdruck eines Kindes. Seit Johann an Bord gekommen war, kaute er auf einem Stück Speckschwarte und hatte noch kein Wort gesprochen.


    Hans und Karl saßen abseits und blickten schweigend auf die Donau. Sie hatten kaum ein Wort verloren, seitdem sie sich und den Preußen an Bord gerettet und damit nicht nur ihre Anstellung als Rumor­soldaten, sondern auch all ihren Besitz und ihr Zuhause zurückgelassen hatten.


    Victoria Annabelle, die junge Tochter des Grafen, kauerte zwischen Kisten und schlief. Sie war sich der Tragweite ihrer Flucht wohl nicht bewusst, mutmaßte Johann. Sein Blick glitt von dem schlafenden Mädchen auf den Fluss, in dem sich die Sonnenstrahlen brachen. Johann blinzelte, schloss die Augen.


    Elisabeth …


    Er dachte an ihr engelsgleiches Gesicht und wie er es zum ersten Mal gesehen hatte, damals im Dorf, als er im Fieber lag und sie ihn gesund pflegte. An ihr Lachen in den kurzen Momenten des Glücks. An ihre Hingabe, als sie sich geliebt hatten. An ihre Entschlossen­heit, als er und der Preuße schon aufgegeben hatten.


    Und dann sah er vor sich, wie sie von den Soldaten vom Ufer weggezerrt worden war, vor wenigen Augenblicken, oder waren es bereits Stunden? Ihn überkam wieder die Ohnmacht, die er gefühlt hatte, als er sie in den Händen der Soldaten gesehen hatte, dann blinde Wut – wenn er gekonnt hätte, wäre er von der Zille gesprungen, durch die Donau geschwommen und hätte Wien allein im Sturm genommen, um Elisabeth wieder in die Arme zu schließen.


    Johann atmete tief durch und setzte sich neben den Preußen. Er fasste dessen Arm und schloss die Augen.


    Wie hatte es so weit kommen können? Wie hatte das alles begonnen? Vielleicht mit dem Komplott, das er mit dem Preußen und anderen Kameraden damals an der Front geschmiedet hatte? Aber sie hatten keine andere Wahl gehabt, ihre Offiziere hatten die Vernichtung eines ganzen Landstrichs und seiner Bevölkerung geplant, das mussten sie einfach verhindern. Und alles wäre geglückt, wäre nicht einer der Offiziere entkommen.


    Von Pranckh.


    Und nach dem Komplott – die Hatz auf die Meuterer, die Trennung von seinem Kameraden, die Flucht und die Festnahme durch die Franzosen. Die wochenlange Folter durch Generalleutnant François Antoine Gamelin.


    Schließlich die erneute Flucht, die ihn in jenes einsame Tal in den Tiroler Bergen geführt hatte, in dem er, verwundet und geschwächt, dem Tod so nahe gewesen war wie niemals zuvor. Er erinnerte sich an die Lichter im Schneesturm, an das Dorf. Daran, wie er es mit letzter Kraft erreicht hatte und auf den Stufen vor dem Bauernhaus niedergestürzt war. Und während ihn der Schnee dort langsam zugedeckt hatte, war ihm der Tod wie ein Erlöser vorgekommen, wie ein Steuermann, der ihn nach den Jahren der Flucht in einen sicheren Hafen bringen würde.


    Doch dann war Elisabeth gekommen. Sie hatte ihn gesund gepflegt und seinem Leben wieder einen Sinn gegeben.


    Elisabeth …


    Bilder blitzen vor Johanns geistigem Auge auf und verblassten wieder.


    Die Tyrannei von Elisabeths Vater, Johanns aufkeimende Liebe zu ihr …


    Bannzeichen auf den Häusern – gegen die dunklen Wälder und jene, die in ihnen hausten.


    Die Ruine im Licht des Mondes.


    Gestalten in Kutten, totenblasse Gesichter mit schwar­­zen, pulsierenden Adern und schartigen Zähnen.


    Elisabeths Großvater, der ihnen das schreckliche Geheimnis des Dorfes offenbarte.


    Der Einmarsch der bayerischen Soldaten und der wahnwitzige Strafzug gegen die Ausgestoßenen.


    Albin in gefrorener Leichenstarre, zwischen den Bäumen des verwachsenen Waldes aufgeknüpft.


    Schneller und schneller kamen und gingen die Bilder, als würden die Seiten eines Buches von immer stärkerem Wind durchgeblättert werden.


    Das brennende Dorf – der Tod des Großvaters – die gefälschten Papiere in Leoben – Wien und das Wiedersehen mit dem Preußen.


    Und dann die Dunkelheit.


    Die Krankheit der Ausgestoßenen, die sich in Wien ausbreitete – die Schrecken des Quarantäneviertels – die verzweifelte Flucht, der Tod von Pranckhs und –


    In den letzten Tagen hatten sie alles riskiert und beinahe alles verloren.


    War es das alles wert gewesen?


    Josefa, die Frau des Preußen, war in dessen Armen gestorben. Johann würde niemals den Ausdruck in den Augen seines Freundes vergessen, als er mit Elisabeth an die Bettbank getreten war, auf der Josefa leblos ruhte.


    War es das wert gewesen?


    Elisabeth war gefangen genommen und, so hatte Karl berichtet, zu einer schwarzen Kutsche gezerrt worden.


    Johann erfüllte ein Gefühl der grenzenlosen Leere, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen entrissen, als stünde er vor dem freien Sturz ins Nichts.


    War es das wert gewesen?


    Nein.


    Und ja.


    II


    Die Fenster des prächtigen Salons im Rathaus waren trotz der frühsommerlichen Hitze verriegelt, die Türen geschlossen. Jakob Daniel Tepser, Bürgermeister von Wien, raufte sich die Haare, die wirr vom Kopf abstanden. Die anderen Vertreter des Stadtrates und Kirchenoberen, die mit ihm um den schweren Eichentisch saßen, blickten schweigend zur Seite. Dies war ein schwarzer Tag für alle.


    Der Bürgermeister holte tief Luft. „Ich habe Euch also richtig verstanden, Leutnant Kampmann? Nicht nur, dass der gesuchte Deserteur Johann List Pater Bernardus Wehrden von den Dominikanern und dessen Nuntius abgeschlachtet hat, sowie unseren verehrten Obersten der Jesuiten, Pater Albert Virgil. Nicht nur, dass dieser Mann bei der Räumung des Quarantäneviertels Feuer gelegt hat – jetzt hat er auch noch den Sondergesandten Ferdinand Philipp von Pranckh auf dem Gewissen?!“


    Kampmann, der nach dem mysteriösen Tod Leutnant Schickardts – dieser war auf einem kleinen Friedhof vor den Toren Wiens erschossen aufgefunden worden – dessen Position als Befehlshaber der Stadt­guardia übernommen hatte, nickte schuldbewusst.


    „Und ist Euch dann auch noch entkommen, auf irgendeinem Schinackl eines verdammten Protestanten?“


    Der Leutnant blickte den Bürgermeister schweigend an. Dessen Kopf färbte sich rot, er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich sollte Euch wegen Unfähigkeit zum verfluchten Stiefelputzer degradieren!“


    „Mit Verlaub“, entgegnete Kampmann leise, „jene Angelegenheiten, die der Stadtguardia übertragen waren, haben wir mit Erfolg zu Ende gebracht. Das Viertel ist geräumt, die Infizierten sind beseitigt. Als wir von der Flucht des Deserteurs hörten, war es bereits zu spät. Nicht einmal der Herrgott persönlich hätte …“


    „Noch ein Wort, Herr Leutnant, und ich schwöre …“ Der Bürgermeister schnaubte und sah in die Runde.


    Der Hauptmann der Rumorwache erweckte den Eindruck, als würde ihn die Angelegenheit nichts angehen, was Tepsers Zorn noch verstärkte. Ihn würde er sich später vorknöpfen, immerhin hieß es, dass drei Mann aus der Rumorwache dem Deserteur nicht nur geholfen hätten, sondern mit ihm geflohen seien.


    Bischof Harrach machte eine beruhigende Geste. „Was geschehen ist, ist geschehen, werte Herren. Wir sollten nun all unsere Kräfte darauf konzentrieren, unseren Bürgern wieder jenes ruhige und gottesfürchtige Leben zu ermöglichen, in dem sie vor der schrecklichen Eskalation ihr Seelenheil fanden.“


    „Ja, vor der Eskalation.“ Tepser strich seine Haare zurück. „Ich werde noch heute zur Frühlingsresidenz nach Laxenburg reisen, um seine Majestät, unseren Kaiser, über die bedauerlichen Vorkommnisse persönlich zu informieren. In Hinblick auf die Gewichtung Wiens im Reich bin ich überzeugt, dass seine Majestät ebenfalls der Ansicht sein werden, dass es das Beste sein wird, das Geschehene der letzten Tage und Wochen aus unserer Chronik herauszuhalten, respektive zu tilgen.“


    Tepser blickte alle Anwesenden mit ernster Miene an, die ihm durch Nicken ihre Zustimmung signalisierten.


    „So sei es. Man bereite ein feierliches Begräbnis für von Pranckh, mit allen militärischen Ehren et cetera. Und das so schnell wie möglich, damit auch das erledigt ist.“ Leutnant Kampmann nickte ebenfalls.


    Der Bürgermeister erhob sich. „Alsdann meine Herren, wie unser Kaiser zu sagen pflegt: consilio et industria. Meine Herren.“


    III


    Das monotone Rauschen der Donau hatte auf die Reisenden in der Zille eine beruhigende Wirkung. Johann saß unter dem Rand des Aufbaus und blickte auf den wogenden Strom. Zorn und Wut hatten sich gelegt, die Erinnerungen ebbten ab, wenngleich die innere Leere blieb. Aber seine Gedanken waren nun klarer, wechselten nicht mehr ständig mit Bildern der Flucht und des Kampfes, unterbrochen vom Antlitz Elisabeths, als er es zum letzten Mal erblickt hatte.


    Seine Rache hatte er bekommen, von Pranckh war tot. Den Tod seiner Kameraden, die damals nach der Meuterei gegen den Offiziersstab hingerichtet wurden, hatte er gesühnt. Aber zu welchem Preis? Gut, von Pranckh hatte seine gerechte Strafe erhalten, aber seine Kameraden blieben tot, und Elisabeth, die Liebe seines Lebens, war ihm entrissen worden.


    Johann beugte sich über Bord, tauchte die Hand ins eiskalte Wasser und wusch sich das Gesicht. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er von nun an nur noch eine Aufgabe hatte: Er musste Elisabeth finden und sie vor den Schergen der Dominikaner in Sicherheit bringen. Danach konnte er sich ruhig vor seinem Schöpfer für seine Taten verantworten – und dies würde er am Ende seiner Tage auch tun.


    Der Preuße stöhnte auf, fasste im Fieberwahn an den Verband am Oberschenkel. Johann setzte sich neben ihn und lockerte seinen Griff. „Halte durch, mein Freund“, flüsterte Johann, „es gilt noch etwas zu tun.“


    Obwohl seinem Kameraden die Schweißperlen auf der Stirn standen, deckte Johann ihn mit einer Filzdecke behutsam zu.


    Halte durch.


    Dann sah Johann zum Heck der Zille, wo die tief stehende Sonne den Himmel in ein zartes Orange tauchte. Graf von Binden kam auf ihn zu und deutete zum Bug. „Wir sind gleich da, Deutsch-Altenburg ist bereits zu sehen.“


    Johann blickte nach vorn, in der Ferne waren am steuerbordseitigen Ufer einige niedrige Häuser erkennbar.


    „Überlasst das Reden mir“, sagte der Graf. „Ich kenn die Leute.“


    Die Zille war an einem Steg vertäut, die Hütten an Land machten einen schiefwinkeligen, aber soliden Eindruck. Drei Männer des Grafen hatten am Ende des Stegs breitbeinig Stellung bezogen, um neugieriges Volk und Bettler abzuschrecken. Nicht weit von ihnen spielten Kinder mit einem rostigen Fassreifen.


    Johann wartete geduldig an der Seite des Preußen, auch wenn ihm, seit von Binden mit seiner Tochter von Bord gegangen war, jede Minute wie eine Ewigkeit vorkam. Hans und Karl hatten sich schweigend am Bug positioniert und hielten nach etwaigem Ärger Aus­schau.


    Die Sonne war schon fast untergegangen, als von Binden mit einem Mann auftauchte, der eine schwarze Tasche trug. Schnellen Schrittes eilten die beiden den Steg entlang und bestiegen die Zille.


    Der Medikus hatte schneeweißes, zerzaustes Haar, ein langgezogenes Gesicht und Hände wie Schaufelblätter. Seine Tasche schien ebenso alt zu sein wie er selbst. Ohne ein Wort zu verlieren, setzte er sich neben den Preußen, klappte die Tasche auf, in der silbernes Werkzeug lag, und prüfte zunächst Atmung und Puls des Verwundeten.


    Johann, Hans und Karl blickten besorgt auf ihren Freund.


    Der Medikus runzelte die mit Altersflecken übersäte Stirn, dann begutachtete er den dunkelroten Verband am Oberschenkel. „Schusswunde?“


    Johann nickte, der Medikus verzog das Gesicht.


    „Ich muss den Verband lösen.“ Der böhmische Akzent in seiner rauchigen Stimme war genauso unverkennbar wie der Gestank nach Wein in seinem Atem. „Sollte die Blutung bereits gestillt und die Bleikugel nicht zerborsten sein, besteht Hoffnung. Sollte es heraussprudeln, kann ihn nicht einmal der hochwohlgeborene Leibmedikus unseres –“, er räusperte sich geräuschvoll, „geliebten Kaisers kurieren.“


    Er blickte die Männer mit geröteten Augen an, dann öffnete er vorsichtig den Druckverband. Der Preuße stöhnte, als der durchtränkte Fetzen von seinem Oberschenkel gewickelt wurde, aber die befürchtete Blutfontäne blieb aus.


    „Immerhin“, sagte der Medikus, spreizte die von Pulverdampf geschwärzte Eintrittswunde mit Daumen und Zeigefinger und begutachtete sie. Dann leckte er den Zeigefinger seiner anderen Hand ab und bohrte leicht mit der Fingerkuppe in die Wunde.


    Fleischer und Heiler, dachte Johann, ein und dieselben.


    „Er könnte durchkommen, es scheint, als wäre die Hauptader unversehrt.“ Der Medikus klappte seine Tasche zusammen und stand schwankend auf. „Ich kann Schiffe nicht leiden, bringt ihn auf meinen Hof.“


    Mit diesen Worten verließ er die Zille.


    Markus hob den Preußen so behutsam auf, als wäre er eine filigrane Porzellanfigur, und trug ihn von Bord. Die anderen folgten ihm besorgt.


    Johann sah sich um. Die Behausung des Medikus als Hof zu bezeichnen, war, als würde man einen Fuchsbau eine Kathedrale nennen. Die Wände waren aus verwitterten Balken zusammengezimmert, die Fugen mit Lehm grob verputzt, und das vergammelte Schilf des Daches roch, als hätte eine ganze Kompanie Soldaten darin ihre Notdurft verrichtet.


    Dennoch atmete Johann tief durch und versuchte, sich zu beruhigen


    Der Mann hilft. Zeige Dankbarkeit.


    Der Preuße lag auf dem Holztisch, der in der Mitte des Raumes stand. Neben ihm hatte der Medikus seine silbernen Werkzeuge auf ein sauberes Leinentuch sortiert, hinter ihm ragten die Spitzen verschiedener Brandeisen ins Kaminfeuer. Zwei Öllampen, die an wuchtigen Deckenbalken hingen, spendeten ausreichend Licht.


    „Ich muss ihm die Kugel herausschneiden“, erklärte der Medikus. „Ich hoffe, er verliert nicht zu viel –“ Er stockte und sah Hans an. „Du, hol mir von einem der Nachbarhöfe ein Lamm. Sag ihnen, Leonardus schickt dich und es wird später bezahlt.“


    Hans verstand zwar nicht, warum er in dieser Notsituation etwas zu essen besorgen sollte, nickte aber und lief aus der Hütte.


    Leonardus holte aus einer Truhe mehrere sehr lange, handbreite Gurte hervor und schnallte damit den Preußen an die Tischplatte, so fest er konnte.


    „Können wir helfen?“, fragte Johann den Medikus.


    Dieser schüttelte den Kopf. „Aber bleib du mit dem Graf hier. Sollte der Kerl aufwachen, müsst ihr ihn festhalten, trotz der Gurte.“ Er griff einen dunklen Tonkrug und nahm so gierige Schlucke, dass ihm der Wein aus den Mundwinkeln auf den Wamst rann. Dann rülpste er, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und setzte eine beherzte Mine auf. „Wohlan.“


    Johann warf von Binden einen sorgenvollen Blick zu, den dieser nicht erwiderte.


    Der Medikus schnitt die Wunde am Oberschenkel des Preußen eine halbe Handbreit auf, leckte Daumen und Zeigefinger ab und begann, in der Wunde zu stochern. Der Preuße fing an, leicht zu zucken und zu stöhnen. Johann hielt ihm den Kopf. „Durchhalten, mein Freund“, sagte er leise.


    Leonardus verzog das Gesicht. „Wo bist du, du gottverdammte –“


    Immer mehr Blut quoll aus der Wunde, von Binden griff einen Lappen und wollte es damit stillen.


    „Lassen Sie, Herr Graf, so bleibt die Wunde sauberer“, sagte der Medikus emotionslos und stocherte weiter. Der Preuße stöhnte lauter, Johann wischte ihm den Schweiß von der Stirn.


    Durchhalten, mein Freund, halte mir bloß durch!


    „Ah – hab dich!“, rief der Medikus und zog mit einer ruckartigen Bewegung die Finger aus dem Körper des Preußen. Er hielt die Bleikugel an eine Lampe und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Scheinst ja unversehrt zu sein, du mieser, kleiner –“


    „Herr Leonardus!“, unterbrach ihn Johann und deutete auf die blutende Wunde.


    Der Medikus machte eine beschwichtigende Handbewegung, legte die Kugel beiseite und griff sich eines der Eisen, die im Feuer glühten. „Das wird ihm jetzt nicht gefallen.“ Mit diesen Worten drückte er das Eisen in die Wunde.


    Der Preuße versuchte sich aufzubäumen, aber die Gürtel hielten ihn unten. Schlagartig füllte der süß­liche Geruch verbrannten Fleisches die Hütte, schlagartig schossen Johann Bilder der Lazarette in den Kopf, aus den Tagen nach der Schlacht. Der Medikus legte das Eisen beiseite und griff einen Holzspatel. Damit entnahm er dem Keramikgefäß hinter sich eine bräun­liche, zähflüssige Masse und bestrich damit einen Leinen­fetzen. Dann drückte er diesen auf die verbrannte Wunde am Oberschenkel des Preußen.


    „Den Fetzen wechselst du viermal am Tag und schmierst immer etwas von der Terpentinsalbe drauf“, wies er Johann an und blickte ihm dabei ernst in die Augen. „Und nimm immer einen frischen Fetzen, verstanden?“


    Johann nickte und fühlte den Puls des Preußen. „Sein Herz rast. Nein, wartet – es schlägt immer langsamer!“


    Leonardus hatte es ebenfalls bemerkt, sah den Schweiß auf der Stirn und die immer fahler werdende Gesichtsfarbe. „Er hat bereits zu viel Blut verloren.“


    In diesem Moment kam Hans in die Hütte, ein verschlafen dreinschauendes Lamm in den Armen.


    „Keinen Augenblick zu früh!“ Der Medikus packte das Lamm und setzte es neben den Arm des Preußen. Mit flinken Bewegungen schnallte er es ebenfalls am Tisch fest. Das Tier begann zu blöken und wand sich in den Gurten.


    „Was in Gottes Namen habt Ihr vor?“ Johann packte Leonardus am Arm.


    „Wenn du willst, dass dein Freund auch nur den Funken einer Chance hat, dann lässt du mich jetzt walten.“ Der Medikus starrte Johann eisern an. Er stank nach Fusel und seine Augen waren von roten Adern durchzogen, aber sie blickten entschlossen.


    Der Mann hilft. Vermutlich.


    Johann ließ den Medikus los, trat einen Schritt zurück und fasste wieder den Kopf seines Freundes.


    Leonardus nickte unmerklich, griff sein Messer und schor dem Schaf mit wenigen Handgriffen einen Teil des Halses. Den Kopf des strampelnden Tieres band er mit einem Seil am Unterarm des Preußen fest. Dann legte er mit gezielten Schnitten die Halsschlagader des Lammes frei, ohne sie zu verletzen. Das ursprüngliche Blöken schwoll nun zu einem Schreien an, das allen im Raum durch Mark und Bein ging.


    Allen bis auf den Medikus, der sich so entspannt verhielt, als lausche er gerade einer Symphonie. Mit Bedacht holte er eine hölzerne Schatulle hervor, die kunstvoll mit Intarsien verziert war, und öffnete sie.


    Johann lehnte sich zur Seite und spähte hinein. Die Schatulle war mit rotem Samt ausgelegt, eine silberne Schere sowie mehrere Kanülen aus Messing und Glas lagen darin gebettet, außerdem anderes Gerät, das Johann nicht kannte.


    Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit. Sollte er doch eingreifen und den vermeintlichen Scharlatan daran hindern, wundersame Praktiken an seinem Freund durchzuführen? Oder sollte er ihn fortfahren lassen?


    Dein Gefühl verrät, was dein Kopf nicht zu fassen imstande ist.


    Die wohlgemeinte Weisheit von Abt Bernardin kam Johann in den Sinn, er schloss für einen Moment die Augen und horchte in sich. Was würde der Preuße an seiner Stelle tun?


    Alles, was nötig ist, damit du am Leben bleibst.


    Johann öffnete die Augen, er hatte seine Entscheidung getroffen.


    Der Medikus hatte derweilen die Utensilien aus der Schatulle in einer wohl nur ihm selbst schlüssigen Reihenfolge auf den Tisch gelegt, schien jedoch zu zögern.


    Tu es nicht, dachte Johann, bleib klar.


    Er tut es doch.


    Leonardus nahm den Tonkrug und trank einen weiteren großen Schluck Wein. Zufrieden zwinkerte er Johann zu, dann stellte er den Krug ab, nahm die krumme Schere und schnitt die Schlagader des Lammes leicht an.


    Mit einem Male hörte das Schreien des Lammes auf. Es schloss die Augen, atmete aber weiter. Der Medikus nahm die Glaskanüle, an deren Ende ein geknöpfter dünner Schlauch aus Darm gesteckt war, führte sie in die Ader ein und band sie fest.


    Johann und die anderen folgten dem Geschehen gebannt.


    Der Medikus griff jetzt sein Skalpell und schnitt dem Preußen den Unterarm drei Finger lang auf, spreizte die Wunde, öffnete mit der krummen Schere auch hier die Ader und führte in sie eine Glaskanüle ein, die am Ende ebenfalls geknöpft war. Nun löste er den Quetschhahn der Kanüle im Hals des Lammes und ein dünner Blutstrahl lief aus dem Schlauch. Leonardus zog den Schlauch von der Kanüle des Preußen ab und streifte den anderen, mit Lammblut gefüllten Schlauch darüber.


    Er verharrte einen Augenblick, besah sein Kunstwerk mit Stolz. „Die Transfusion ist nun im Gange!“, verkündete er dann triumphierend und blickte in die Runde. Aber die anderen gaben ihm keine Antwort, sie alle starrten auf den Preußen, der eher einem Toten als einem Lebenden glich.


    Leonardus zuckte mit den Schultern und begann leise zu zählen.


    Plötzlich atmete der Preuße stürmischer, sein Gesicht färbte sich hochrot, Schweiß rann ihm in Strömen über die Stirn. Dann öffnete er die Augen und blickte sich panisch um.


    „Johann? Wo sind wir? Wo –“ Er versuchte sich aufzu­bäumen, aber die Ledergurte hielten ihn am Tisch fest.


    „Johann, es rollt mir so den Rücken hinunter –“ Sein Gesicht verzerrte sich in Agonie.


    „So hilf ihm doch!“, rief Johann, ohne den Sinn der Worte seines Freundes zu verstehen.


    Der Medikus fasste dem Preußen an den Hals. „Sein Puls ist hart und langsam, das ist nicht ungewöhnlich“, versuchte er zu beruhigen.


    „Meine Brust“, stöhnte der Preuße, „sie wird immer enger – sie erdrückt mich –“


    Johann sah auf seinen Freund hinab, dessen Adern an Armen und Händen prall gefüllt schienen, die Haut war gerötet.


    „Hilf mir –“ Der Preuße wurde wieder bewusstlos.


    „Schon geschehen“, sagte Leonardus und unterband die Transfusion, indem er den Quetschhahn ans Ende der Kanüle im Arm des Preußen klemmte. Dann zog er sie mit einem festen Ruck heraus und drückte ein sauberes Leinentuch auf die Wunde.


    „Und viola, wie der Franzose so schön sagt, es ist vollbracht“, konstatierte der Medikus. Er zog die Kanüle aus der Ader des Lammes und band das bewusstlose Tier los. Dann nahm er es und drückte es dem überrumpelten Grafen in die Arme. „Guten Appetit der Herr, Ihr habt es ja schließlich bezahlt.“


    Von Binden ging wortlos hinaus. Johann bemerkte, dass der Atem des Preußen nun ruhig war, er fasste an seinen Hals – auch hier regelmäßige Schläge. Fragend blickte er den Medikus an. „Und jetzt?“


    „Jetzt gönn ihm mehrere Tage Ruhe, Schlaf ist die beste Medizin. Vermutlich wird er heute noch Schüttelfrost bekommen, der vergeht aber nach wenigen Stunden. Dann kann seine Haut einige Tage lang jucken und auch erröten, aber dies ist zu verkraften, oder?“


    Johann sah dem alten Medikus scharf in die Augen. „Aber er wird durchkommen?“


    „Überlebt hat er, wie du siehst, aber wie lange dieser Zustand anhält, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Natürlich wird er sterben.“


    Johann blickte den Mann entgeistert an.


    „So wie wir alle, irgendwann“, lachte der Medikus, nahm erneut einen großen Schluck Wein und zündete sich eine Pfeife an. „Und nun raus mit euch, auch ich hab mir etwas Ruhe verdient.“


    Die frische Abendluft vor der Hütte war wie eine Ohrfeige. Johann, Hans und Karl atmeten tief ein und aus.


    „Tier und Mensch verbunden. Das ist nicht Gottes Werk“, sagte Hans und schüttelte den Kopf.


    „Ist doch einerlei, und wenn er ihn mit einer Sau verbunden hätte – solange es hilft.“ Karl grinste Hans an.


    Von Binden saß auf einem Fass, kaute Tabak und beobachtete seine Tochter, die versuchte, einen Stock auf der Nase zu balancieren. Was ihr auch gelang, wenn auch immer nur für einige Augenblicke.


    Johann setzte sich zu ihm.


    „Hat er es überlebt?“, fragte von Binden, ohne seine Tochter aus den Augen zu lassen.


    Johann nickte. „Ich habe von solchen Methoden gehört, aber niemals gedacht, dass es sie wirklich gibt.“


    „Die Kirche tut alles, um sie zu unterbinden. Neues ist immer Teufelswerk.“


    „Ist es das?“ Johann sah von Binden zweifelnd an, dieser zuckte mit den Schultern.


    „Was ist denn kein Teufelswerk? Wir sind als Sünder geboren und wir sterben als Sünder, und zu Lebzeiten begehen wir eben Sünden. Ich denke, wenn es hilft, dann kann es so falsch nicht sein.“


    Johann räusperte sich. „Das sieht das Lamm be­stimmt anders.“


    Von Binden musste schmunzeln. „Manche meinen, dass sich die Eigenschaften des Tieres mit dem Blute auf den Menschen übertragen.“


    „Der Preuße wird also – lammfromm?“ Johann lachte laut auf. „Der Tag soll kommen!“


    Die beiden Männer beobachteten belustigt die akrobatischen Künste des Mädchens. Es war ein friedvoller Augenblick, der erste seit langer Zeit.


    „Ich frage mich nur: Was macht ein Mann mit solchen Fähigkeiten in so einem Dorf? Sollte er nicht Leibmedikus am Hofe sein?“


    „Leonardus war nicht immer hier zu Hause“, sagte von Binden. „Ich lernte ihn am Hofe von Fürst Ferdinand August von Lobkowicz kennen, dem Herzog von Sagan. Dessen Tochter hatte einen schweren Sturz beim Reiten, weil ein kläffender Hund ihr Pferd zum Scheuen gebracht und ihr danach ein Stück aus dem Oberschenkel gebissen hatte. Das war das Todesurteil – für den Köter“, grinste der Graf, wurde aber gleich wieder ernst. „Die Tochter wollte einfach nicht genesen. Kein Aderlass, keine Kräutertinktur, keine Gebete, nichts half. Als es mit ihr zu Ende ging, rief der Fürst Leonardus an den Hof und befahl ihm, die sagenumwobene Transfusion anzuwenden. Leonardus wollte es nicht tun, er wusste, dass die Kleine dafür zu schwach war. Aber der Fürst versicherte, dass er ihm keine Schuld zuweisen werde, sollte das Undenkbare eintreten, denn dann wäre es eben Gottes Wille. Also tat Leonardus es nach bestem Wissen und Gewissen, aber wenige Stunden nach der Transfusion verstarb das Mädchen.“


    Der Graf spuckte ein Stück Kautabak aus. „Fürst von Lobkowicz war außer sich. Er erkannte Leonardus nicht nur alle Privilegien ab, er tat auch alles, damit ihn nie wieder ein Blaublütiger konsultierte. Oder sonst wer. Nachdem Leonardus sein gesamtes Hab und Gut, alle Privilegien und schließlich auch noch seine Frau verloren hatte, zog er sich hierher nach Deutsch-­Altenburg zurück. Er hat es bis heute nicht verkraftet.“


    „Deshalb also der übermäßige Weingenuss“, meinte Johann nachdenklich.


    „Nein“, entgegnete von Binden, „gesoffen hat er schon immer.“


    IV


    Überall Schwaden von Pulverdampf, Schreie und Kommandos. Zu ihren Füßen Tote und Verwundete.


    Gewehrschüsse dröhnten.


    Plötzlich sackte der Preuße neben Elisabeth zusammen, beide stürzten. Aus dem Bein des Preußen pulsierte Blut. „Elisabeth –“


    Sie blickte ihn voller Entsetzen an, rappelte sich auf und streckte ihm ihre Hand entgegen, die von dunklen Adern überzogen war.


    „Heinz, ich –“


    Plötzlich tauchte hinter Elisabeth ein Soldat auf, packte sie und zerrte sie weg. Sie wehrte sich mit aller Kraft, aber vergeblich.


    Sie sah noch, dass Karl dem Preußen hochhalf und ihn zur Zille zerrte, dorthin, wo Johann wartete.


    Dann war die schwarze Kutsche vor ihr und ihre Türen öffneten sich …


    Elisabeth schreckte aus ihrem Dämmerschlaf, das Rumpeln der Gefängniswägen ließ keine Ruhe zu. Die anderen Gefangenen lagen neben- und aufeinander, versuchten ebenfalls, Schlaf zu finden, um sich nicht immer und immer wieder dieselben Fragen stellen zu müssen.


    Wo werden wir hingebracht? Was haben sie mit uns vor?


    Befehle drangen von draußen herein, gedämpft durch die schweren Planen, der Wagen schien langsamer zu werden und hielt schließlich ganz an.


    Die Gefangenen weckten sich gegenseitig, Unruhe machte sich breit. Sie warteten in der Dunkelheit, in banger Erwartung, ob dies das Ende war, ob das Unausweichliche nun geschehen würde.


    Schritte näherten sich der Tür, verstummten. Elisabeth hielt den Atem an.


    Die Planen wurden von draußen gelockert, dann zurückgeschlagen. Blendendes Licht fiel herein, die Gefangenen schlossen die Augen. Einige krochen hektisch in die dunklen Ecken zurück und verbargen ihre empfindliche Haut vor dem Licht des Tages.


    Obwohl es sehr schmerzte, öffnete Elisabeth die Augen einen Spalt, denn sie musste wissen, ob es nicht vielleicht –


    Die Silhouetten von mehreren Männern vor der Tür. Keine Fluchtmöglichkeit.


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür wurde aufgerissen. Draußen standen vier Söldner Spalier, ein weiterer beugte sich herein. „Raus mit euch!“, bellte er mit krächzender Stimme. „Ihr könnt dort drüben eure Notdurft verrichten, aus dem Brunnen da trinken und in diesem Gehöft die Nacht verbringen! Wer flieht, wird erschossen, wer Randale macht, ebenso. Wer mir auf die Nerven geht, auch! Fragen? Keine!“


    Elisabeth stieg zitternd als Erste aus, alle Gelenke taten ihr vom langen Sitzen weh. Sie sah sich um: Es herrschte fahles Abendlicht, obwohl es sich, als vorhin die Planen zurückgezogen worden waren, wie das gleißende Licht der Mittagssonne angefühlt hatte. Der Horizont war zu ihrer Rechten heller, sie waren also gen Süden unterwegs. In der Nähe lag ein ausgebranntes Gehöft, an dessen Tore große weiße Andreaskreuze geschmiert waren, die bereits leichte Spuren der Verwitterung zeigten. Elisabeth kannte diese Warn­zeichen nur zu gut: Die Pest war hier gewesen.


    Die ersten Gefangenen stürzten zum Brunnen, schöpften gierig Wasser. Mütter gingen mit ihren Kindern hinter die Büsche, von den Söldnern mit Argus­augen beobachtet. Andere Kranke blieben in der schützenden Dunkelheit, sie würden erst in der Nacht aus dem Wagen klettern.


    Die schwarze Kutsche, in der Elisabeth heute aus Wien gefahren war, hielt weiter vorn, bei einem Gasthaus auf der anderen Seite des Weges.


    Elisabeth atmete in vollen Zügen die kühle Abendluft ein. Ihr Kopf fühlte sich etwas freier an.


    Von all den Fragen, die sie beschäftigten, waren nur zwei bedeutend: Wo war Johann jetzt? Und wie um alles in der Welt würde er sie jemals finden können?


    Auf beide Fragen gab es im Augenblick keine Antwort. Also konnte sie nur eines tun – am Leben bleiben und versuchen zu fliehen, wenn sich eine Möglichkeit ergab. Das war sie Johann schuldig, das war sie ihrem Kind schuldig.


    Sie strich über ihren Bauch, über die unmerkliche Rundung. Dann hörte sie ein Weinen, blickte auf und sah, wie ein Söldner eine Mutter mit ihren beiden kleinen Kindern aus dem Busch trieb. „Nun macht schon, wir haben nicht den ganzen Abend Zeit!“


    Die Kinder weinten, Tränen liefen über die kleinen Wangen, die von schwarzen Verästelungen gezeichnet waren.


    Elisabeth nahm die Hand von ihrem Bauch, fühlte, dass ihre Augen feucht wurden. Hastig wischte sie darüber und ging zum Brunnen.


    Ein Lagerfeuer knisterte inmitten der Runde aus Dorfbewohnern und Zigeunern, welche erst vor wenigen Stunden mit ihren Wägen Quartier aufgeschlagen hatten. Es wurde gescherzt, gelacht, gegessen und getrunken, als würde man sich bereits eine Ewigkeit kennen und ein Wiedersehen feiern. Zwei Musikanten spielten mit Fidel und Chalumeau beschwingte Melodien, die einen Hauch von Wehmut verbreiteten.


    Johann blickte in die Runde, lächelte den mitklatschenden Kindern, den trinkenden Männern und den tanzenden Mägden zu. Und wäre doch am liebsten auf und davon, Elisabeth hinterher. Jede Sekunde, die verstrich, schien das Gewicht, das auf seine Schultern drückte, zu vergrößern und ließ ihn rastloser werden.


    Neben ihm saß Markus und nagte die letzte Rippe des gebratenen Lammes ab. Victoria Annabelle hatte den Kopf auf den Schoß ihres Vaters gelegt und schlief, eine grobe Decke übergeworfen.


    Hans und Karl umarmten sich lachend und gaben sich dem Suff hin.


    Der Preuße war noch nicht wieder erwacht, der Medikus wachte laut schnarchend an seiner Seite im Haus.


    Von Binden sah Johann nachdenklich an. „Tu es nicht, du würdest scheitern.“


    Johann zuckte zusammen, als hätte man ihn beim Stehlen erwischt. Von Binden schüttelte den Kopf. „Alleine kannst du nichts ausrichten. Du musst Geduld haben. Gemeinsam werdet ihr sie finden.“


    „Vielleicht ist es dann aber zu spät, Herr Graf.“


    „Vielleicht.“ Der Graf biss von seinem Kautabak ab. „Aber auf dich allein gestellt ist das Scheitern gewiss.“


    Johann blickte wieder ins Feuer. Er wusste, dass von Binden recht hatte. Und er verfluchte ihn dafür.


    Von Binden spuckte auf den Boden und hielt Johann dann grinsend seinen Weinkrug entgegen. „Und nenn mich gefälligst Samuel!“


    V


    „Spar dir deine Kräfte, du wirst sie brauchen.“ Von Pranckhs Worte dröhnten in Johanns Kopf, als würde jedes mit einem schweren Hammer geschmiedet werden.


    Dann sah er das Werkzeug, mit dem von Pranckh auf ihn zuschritt, und die Wände des Kerkers schienen sich auf ihn zuzubewegen.


    Ein brennender Schmerz bemächtigte sich aller seiner Sinne, raubte Johann den Atem, als das Werkzeug in seine Seite gebohrt wurde.


    Von Pranckh hielt kurz inne, um die Ebbe nach der Flut von Schmerz abzuwarten, dann drehte er die Eisenspirale ein Stück weiter in Johanns Fleisch.


    Johann wusste, dass er diesmal nicht mehr entkommen würde.


    Verzeih mir, Elisabeth.


    Glühende Wogen durchfluteten Johanns Körper, alles drehte sich vor seinen Augen, die erlösende Bewusstlosigkeit war zum Greifen nah.


    Und immer wieder der Schmerz … der Schmerz … der –


    Johann riss die Augen auf. Victoria Annabelle stand vor ihm und pikte ihn immer wieder mit dem Stock, den sie gestern auf der Nase zu balancieren versucht hatte, in die Schulter. Als sie merkte, dass Johann wach war, huschte ein schelmisches Lächeln über ihr Gesicht, dann lief sie in die Hütte des Medikus.


    Johann fasste sich an die Schulter, zu der Wunde, die von Pranckh ihm zugefügt hatte.


    Sie schmerzte immer noch.


    Er sah sich um. Die Strahlen der aufgehenden Sonne umgaben die niedrigen Hütten Deutsch-Altenburgs mit einem angenehmen Licht, das Stroh unter ihm war warm und weich. Über allem lag der rauchige Dunst des gestrigen Lagerfeuers, dessen Überreste noch vor sich hin glosten.


    Im Dorf herrschte Ruhe, nur einige Zigeunerfrauen wuschen laut schwatzend und lachend Wäsche in der Donau. Johann stand auf und streckte sich. Im Kopf spürte er ein leichtes Pochen, wohl von dem Krug Wein, den er gestern mit von Binden geleert hatte. Oder von dem danach.


    Johann betrat die Hütte des Medikus. Auf dem Tisch, auf den gestern der Preuße geschnallt gewesen war, stand nun eine Holzschüssel voll dampfender Biersuppe. Um den Tisch saßen Leonardus, von Binden, Victoria Annabelle, Hans und Karl. Mit Ausnahme des Mädchens stand allen der gestrige Abend ins Gesicht geschrieben.


    Johann setzte sich wortlos auf einen Schemel, schöpfte eine Kelle Suppe aus der Schüssel und füllte die Schale vor sich. Er brockte Brot hinein und rührte alles mit einem Löffel um.


    „Wir danken dir für dieses Mahl, oh Herr“, murmelte der Medikus und bekreuzigte sich. Die anderen taten es ihm gleich.


    Johann nahm einen Schluck Suppe, das Dünnbier schmeckte würzig und kräftig. Er sah in die Gesichter am Tisch, aus denen die alkoholgeschwängerte Unbekümmertheit der letzten Nacht verschwunden war. Alle Gedanken kreisten wieder um ihre Flucht, um das, was sie zurückgelassen hatten oder nie mehr sehen würden.


    „Auferstanden von den Toten!“, rief Leonardus plötzlich.


    Alle blickten auf die Gestalt, die aus der Kammer im hinteren Teil des Hauses wankte – es war der Preuße.


    „Heinz, du alter –!“ Johann sprang auf, lief zu seinem Freund und wollte ihn stützen, aber dieser wehrte knurrig ab und packte ihn mit der Rechten am Kragen. „Heb dir das für alte Weiber und Tyroler auf, Deserteur.“


    „Solche Frechheiten kannst dir auch nur heut erlauben“, erwiderte Johann, umarmte den Preußen und drückte ihn, so fest er konnte.


    „Muss Liebe schön sein!“, flachste Karl. Hans und Victoria Annabelle kicherten.


    „Setz dich zu uns. Wie gehts dir?“ Leonardus sah den Preußen durchdringend an.


    „Mir gehts verhältnismäßig gut“, antwortete der, „ist ja nicht das erste Mal, dass ich angeschossen worden bin.“


    „Hätte aber dein letztes Mal sein können“, entgegnete der Medikus.


    „War wohl noch nicht so weit“, grinste der Preuße. Dann setzte er sich zum Tisch, seine Bewegungen glichen denen eines Greises.


    „Verhältnismäßig gut, meiner Seel“, murmelte Leonardus.


    Der Preuße musterte ihn grimmig, Johann schob ihm eine Schüssel dampfender Suppe zu. Der Preuße nahm den Löffel, tauchte ihn in die Schüssel und führte die Suppe leicht zitternd zum Mund. Er schluckte, dann verzog er genüsslich das Gesicht. „Und jetzt gehts mir gleich viel besser“, sagte er und begann, schneller zu löffeln.


    Die anderen grinsten.


    Als der Preuße seine Schüssel geleert hatte, legte er den Löffel beiseite. „Und jetzt erzählts. Ich weiß noch, wir hatten es beinahe geschafft, waren fast bei der Zille, da erwischts mich. Ich hab Elisabeth loslassen müssen und –“


    Der Preuße stutzte und sah sich um, in der Hoffnung, die Gesuchte nur übersehen zu haben. „Elisabeth?“


    Von Binden schüttelte den Kopf. Der Preuße blickte Johann an, dessen Augen waren starr geworden.


    „Johann, ist sie –“


    „Tot? Nein, soweit wir wissen nicht“, antwortete von Binden an seiner Stelle.


    „Das versteh ich nicht –“


    „Die Soldaten haben sie erwischt, wir konnten gerade noch dich auf die Zille schleifen, bevor wir ablegen mussten“, sagte Hans.


    „Zu einer schwarzen Kutsche haben sie sie gezerrt, soweit wir das noch sehen konnten“, fuhr Karl fort.


    „Dann – war alles umsonst?“ Der Preuße war fassungslos.


    „Nein, mein Freund, denn sowie es dir besser geht, werde ich Elisabeth suchen – und ich werde sie finden, auch wenn es mich bis in die Hölle hinab und wieder zurück führt.“ Johann sah den Preußen mit einer Bestimmtheit an, die jeden Zweifel im Keim erstickte.


    „Worauf warten wir dann noch?“ Der Preuße stand auf, wankte und musste sich sogleich wieder setzen. Helle Lichtblitze zuckten vor seinen Augen. Er atmete tief ein und aus, dann fühlte er, wie ihm jemand etwas in die Hand drückte. „Trink!“, vernahm er die Stimme des Medikus.


    Der Preuße hob den Krug mit flatterigen Händen und nahm einen Schluck. Es war Wein, und er schmeckte grauenhaft – aber die Blitze vor seinen Augen erloschen.


    „Ein paar Tage werden die Heldentaten schon noch warten müssen“, prophezeite Leonardus, nahm dem Preußen den Weinkrug aus der Hand und trank selbst noch einen kräftigen Schluck.


    „Ja, hör auf den Bader und sei nicht so – bockig“, scherzte Hans und begann zu lachen.


    „Alles schön lammsam“, setzte Karl noch einen drauf und schlug sich auf die Schenkel.


    Der Preuße sah verwirrt zu Johann, der winkte jedoch ab. „Erklär ich dir später.“


    Die Nacht in dem Gehöft war ein Alptraum.


    Die Söldner hatten nach Sonnenuntergang schimmliges Brot, ranzigen Käse und andere Lebensmittel, die die Bauern nicht einmal mehr ihren Schweinen zumuten wollten, verteilt. Aber zumindest konnte jeder der Gefangenen seinen Magen ein wenig füllen. Dann hatten sich die Kranken auf den feuchten Bretterboden legen müssen, zur „befohlenen Nachtruhe“, wie es hieß. Allmählich waren das Gejammer der Leute und das Weinen der Kinder immer leiser geworden, bis nur noch der Wind zu hören war, der durch das Gemäuer heulte.


    Elisabeth hatte stundenlang nicht einschlafen können, die Szene am Ufer der Donau spielte sich immer wieder vor ihr ab und vergrößerte die Sehnsucht nach Johann ins schier Unendliche. Aber sie wusste, dass sie stark sein musste und versuchte, sich Mut zu machen. Johann war dem Teufel schon mehrmals von der Schippe gesprungen; bestimmt war er mit dem Preußen und seinen anderen Freunden bereits auf der Suche nach ihr. Sie vertraute diesem Mann bedingungslos, er würde auch diesmal –


    Vertraust du ihm wirklich? Immerhin hat er dich belogen, um nach Wien zu gelangen. Wärt ihr nicht nach Wien gegangen, wärst du jetzt nicht hier.


    Elisabeth versuchte, die Stimme zu überhören. Johann hatte seine Gründe gehabt, er hatte von Pranckh töten müssen.


    Wirklich?


    Aus. Was geschehen war, war geschehen. Es war nicht die Zeit, um über Schuld nachzudenken. Natürlich hätte Johann nicht nach Wien gehen sollen; aber genauso wenig hätte sie damals, als Johann und der Preuße im Gefängnis saßen, Josefas Rat missachten sollen. Und sie wusste nur zu gut, was dann geschehen war, als sie von den beiden Gaunern überfallen worden war, als sie die beiden –


    – angesteckt hatte.


    Ihr Alleingang hatte fast eine Stadt vernichtet.


    Elisabeths Gedanken verdüsterten sich. Sie senkte den Kopf und tat, was ihr seit ihrer Kindheit Trost brachte. Sie betete. Sie betete für Johann und ihr Kind, für die Kranken und für Josefa, die erst vor wenigen Tagen aus dem Leben gerissen worden war. Obwohl sie sie erst ein paar Wochen gekannt hatte, fühlte es sich an, als hätte sie ein Mitglied ihrer eigenen Familie verloren. Sie betete für Konstantin von Freising, den Jesuiten, den sie seit jener Nacht in den Kellern der Inquisition nicht wieder gesehen hatte.


    Erst, als der Morgen nicht mehr weit war, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


    Bei Tagesanbruch hieß es, wieder in die Menschenkäfige zurückzukehren. Elisabeth blickte noch einmal auf das heruntergebrannte Gemäuer, dann wurde die Plane zugezogen.


    Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung, und es war allen bewusst, was nun folgen würde: eine Reise ins Ungewisse, und das in völliger Dunkelheit.


    Wie am Tag zuvor.


    Der Preuße erwachte in der kleinen, dunklen Kammer im Haus des Medikus und musste sich an der Brust kratzen, bis lauter rote Linien darüber verliefen. Nun überwog der Schmerz der Kratzer das Jucken der Wunden. Beinahe.


    Reiß dich zusammen, du bist doch ein Mannsbild, hätte Josefa gesagt.


    Josefa …


    Der Preuße schluckte und spürte, wie ihm die Sehnsucht die Kehle zuschnürte. Seit er aus der Bewusst­losigkeit erwacht war, verging kein Augenblick, in dem er nicht an seine geliebte Frau dachte, an ihr Lachen, an ihre Stärke, an ihre Liebe.


    An ihren Tod.


    Wenn dies alles vorbei war, wenn Johann seine Elisabeth wiederhatte, wenn es für ihn nichts mehr auf dieser Welt zu tun gab, dann, so schwor sich der Preuße, würde er seiner Josefa folgen.


    Aber noch ist nicht die Zeit.


    Er fuhr sich über das Gesicht und rieb sich die Stirn, bis die schweren Gedanken verflogen waren. Dann zog er sein Leinenhemd über und stakste in die Stube.


    Vor dem prasselnden Kaminfeuer saß der Medikus, den tönernen Weinkrug beinahe liebevoll umschlungen, und starrte mit geröteten Wangen in die Flammen.


    „Dieses verfluchte Jucken“, sagte der Preuße. „Wann hört es auf?“


    Leonardus blickte ihn mit glasigen Augen an. Es schien, als wüsste er nicht, wen er vor sich hatte. Dann blinzelte er mit Nachdruck. „Ach, das vergeht meist nach wenigen Tagen. Das hat beinahe jeder, hängt vielleicht mit den Lämmern zusammen.“


    Johann hatte ihm am Abend zuvor von der seltsamen Transfusion erzählt, dennoch zog der Preuße jetzt ein Gesicht. „Den Lämmern? Wie viele habt Ihr denn bei mir benötigt?“


    Der Medikus grinste. „Ihr wisst doch, was man sagt? Zur Übertragung von Schafsblut gehören immer drei Schafe: eines, dem es entnommen wird, eines, das es sich übertragen lässt und eines, das die Transfusion vornimmt.“


    Er lachte schallend auf. Den Preußen juckte es in den Fingern, dem alten Säufer eine kräftige Ohrfeige zu geben, aber er ließ sich nichts anmerken, nickte Leonardus zu und verließ die Hütte.


    Der Wind hatte aufgefrischt, es war kühl und der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Bewohner Deutsch-Alten­burgs gingen ihren letzten Erledigungen bei Tageslicht nach.


    Der Preuße raufte sich die Haare, er wusste immer noch nicht recht, was er davon halten sollte, dass das Blut eines Tieres durch seine Adern floss. Aber immerhin war er am Leben.


    Ob dies Fluch oder Segen war, konnte er im Augenblick nicht entscheiden.


    Er sah Johann am Ufer der Donau auf einem umgestürzten Baumstamm sitzen und gesellte sich zu ihm.


    Der Wind ließ Wellenkämme auf dem Wasser tanzen. Johann und der Preuße saßen nebeneinander und blickten auf den Strom, jeder in seinen Gedanken verfangen.


    „Übermorgen werde ich mich auf die Suche nach Elisabeth machen“, sagte Johann schließlich.


    „Ich kann dir aber noch nicht sagen, ob ich bis dahin –“


    Johann winkte ab. „Es ist meine Suche, nicht deine. Ich bin nur geblieben um sicherzugehen, dass du durchkommst. Ruh dich besser aus.“


    „Wir werden sehen“, knurrte der Preuße und kratzte sich die Narbe in seinem Gesicht, die in Richtung seines linken Ohrs verlief. „Der Quacksalber hat mir eine Kräutermixtur auf die Wunde geschmiert. Die juckt zwar wie die Hölle, dafür scheint die Heilung schneller vonstatten zu gehen.“


    „Ich weiß ja nicht einmal, wo ich anfangen soll zu suchen“, entgegnete Johann, ohne auf seinen Kameraden einzugehen. „Nach Wien hinein kann ich nicht, dort knüpfen sie mich vermutlich schon auf, bevor ich die Stadtmauer passiert habe. Und wenn die Kutsche die Stadt verlassen hat, dann könnte sie überallhin sein.“


    „Ich würde mit dem Grafen sprechen, der scheint noch einige Kontakte zu haben. Und er ist ein Mann von Ehre, das hat er bewiesen“, sagte der Preuße.


    „Ja, wer hätte das einem Blaublütigen zugetraut?“


    „Noch dazu einem Protestanten“, fügte der Preuße trocken hinzu.


    Einen Augenblick später grinsten die beiden Männer. Sie konnten sich nur zu gut an Elisabeths Entsetzen erinnern, als sie zum ersten Mal auf von Binden getroffen waren.


    „Das muss man unseren Kirchenherren lassen“, sagte der Preuße, „ob Protestant, Jud oder einer der Ausgestoßenen – sie machen jeden nieder, der anders ist.“


    „Ich hab auch bessere gekannt“, entgegnete Johann. „Männer wie Pater von Freising oder Burkhart von Metz. Gerecht und kampfstark, mit Wort und Schwert immer auf der Seite der Schwachen.“


    „Aber die haben nichts zu sagen“, antwortete der Preuße. „Das ist so, wie es bei uns war – was nutzt einem Soldaten ein Gewissen, wenn ein von Pranckh befiehlt?“


    „Aber wir haben etwas unternommen.“


    „Und was hats gebracht? Von Pranckh hat Karriere gemacht und uns in Wien fast erwischt. Kriege gegen alles und jeden, der anders ist, wirds noch bis zum Jüngsten Gericht geben.“ Seine Stimme wurde leiser. „Draufzahlen tun die Schwachen. Die sterben.“


    „Heinz –“


    Der Preuße winkte ab. Die beiden Männer schwiegen. Als bald darauf die Dämmerung hereinbrach, gingen sie ins Haus.


    VI


    Graf von Binden drückte einem zerlumpt aussehenden Mann eine Münze in die Hand. Dieser biss kurz darauf und lief dann davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


    Von Binden ging zur Hütte des Medikus zurück, vor der Hans, Karl, Markus und Johann Fische ausnahmen, die sie am Morgen in der Donau gefangen hatten. Johann sah ihn erwartungsvoll an. „Und?“


    „Die schwarze Kutsche hat Wien noch am selben Tag verlassen“, berichtete der Graf. „Zusammen mit zwei anderen Wägen, die mit Planen verhüllt waren. Es heißt, sie wären Richtung Süden gezogen.“


    Johann sprang auf. „Ich danke dir, dann –“


    Von Binden machte eine abwehrende Geste. „Nichts überstürzen. Eskortiert wurde der Treck von über einem Dutzend Söldner.“


    „Ein Dutzend?“ Karl machte ein überraschtes Gesicht. „Was eskortieren die denn so Wichtiges?“


    „Niemand in der Stadt weiß es. Oder will es wissen. Aber es scheint etwas mit der Krankheit zu tun zu haben, die im Quarantäneviertel ausgebrochen war.“


    Fieberhaft dachte Johann nach. Etwas in den Worten von Bindens hatte sich in seinen Gedanken festgesetzt; die Kutsche, zwei andere Wägen – Söldner – und plötzlich kamen Erinnerungen hoch, und er war wieder dort, an jenem verhängnisvollen Tag.


    Er und von Pranckh, die sich auf einem flachen Holzboot gegenüberstanden, über ihnen der düstere Gewitterhimmel.


    Von Pranckh, der die Pistole auf ihn richtete. „Adieu, List, so trennen sich unsere Wege. Aber dank dir wird General Feuillade ein ganz besonderes Geschenk er­halten.“


    „Feuillade!“, rief Johann aus.


    „Feu-was?“, fragte Hans.


    „General Feuillade. Von Pranckh hat gesagt, ich hätte ihm ein besonderes Geschenk gemacht.“


    „Du schenkst einem Franzosen etwas?“, hakte Karl verwundert nach.


    „Blödsinn“, mischte sich der Preuße ein, der grinsend aus der Hütte kam. „Das Einzige, was Johann je einem Franzosen geschenkt hat, war die eine oder andere Kugel.“


    Hans und Karl mussten ebenfalls grinsen, aber Johann blieb ernst. Er wandte sich von Binden zu: „Könnt Ihr mit dem Namen etwas anfangen?“


    Der Graf nickte. „General La Feuillade marschiert mit Marschall Vendôme und den französischen Truppen auf Turin zu.“


    „Und von Pranckh hat mit einem gewissen Generalleutnant Gamelin paktiert, zumindest hat er damit geprahlt, als er mich folterte“, meinte Johann nachdenklich.
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